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Endgültige Entscheidung im Eilverfahren

E
s könnte das schönste Geburtstags-
geschenk werden, das Magnus Carl-
sen jemals bekommen hat. Die

Schachweltmeisterschaft in New York en-
det an diesem Mittwochabend in einem
spektakulärem Showdown: einem Tie-
break in Form von Schnellpartien, die am
Tag von Carlsens 26. Geburtstag darüber 
entscheiden, ob der Norweger seinen Titel
erfolgreich verteidigen kann.

Beide Spieler haben es so gewollt. An-
ders lässt sich das zügig-lustlose Remis
nicht deuten, mit dem die Strecke der zwölf
angesetzten Wettkampfpartien am Montag
nach kaum mehr als einer Stunde Spielzeit 
zu Ende ging. Diese Schlusspartie, in der in
aller Eile so viel Holz abgetauscht wurde, 
dass am Ende eine völlig symmetrische und
nicht mehr spielenswerte Stellung auf dem
Brett verblieb, war nach einer aufregenden
Weltmeisterschaft nicht mehr als ein letz-
tes Atemholen vor dem ultimativen Duell.
Offenbar sind beide Spieler mit der Ent-
scheidung in den Schnellpartien einver-

standen: Carlsen, weil er sich hier vielleicht
deutlicher gegenüber seinem Herausforde-
rer im Vorteil sieht. Und der tapfere Sergej 
Karjakin, weil er bereits das 6:6 in den regu-
lären Wettkampfpartien als ein Ergebnis 
ansehen darf, das ihm im Vorfeld kein Ex-
perte zugetraut hätte.

Was nun kommt, ist Schachgeschichte.
Noch nie wurde die höchste Krone im
Schach durch Schnellpartien ausgekämpft.
Das ist der Modus: Alles beginnt mit vier
Partien im sogenannten Rapid-Schach. Da-
bei haben die Spieler jeweils 25 Minuten
Bedenkzeit pro Partie, plus zehn Sekunden
Zeitgutschrift pro Zug. Die Partien werden
hintereinander gespielt. Wer den Mini-
wettkampf gewinnt, ist der Champion. Tat-
sächlich stehen die Chancen des Norwe-
gers nach der Papierform besser. Er ist die
Nummer eins der Rapid-Weltrangliste.
Karjakin wird als inaktiv geführt, hat in
letzter Zeit gar kein Rapid-Schach gespielt.

Sollte es am Ende der vier Runden im-
mer noch unentschieden stehen, ginge es 

mit zwei Blitzpartien weiter. Dabei hat je-
der Spieler nur noch fünf Minuten pro Be-
gegnung zur Verfügung. – bei drei Sekunden
Bonus pro Zug. Maximal werden fünf solche
Miniduelle über zwei Partien ausgespielt. 
Im Blitzen ist Carlsen zwar nicht die Num-
mer eins, aber auch hier klar vor Karjakin,
der auf Platz elf der Weltrangliste steht.

Und wenn das alles noch immer zu kei-
nem Ergebnis führte, gäbe es zur endgülti-
gen Entscheidung eine „Armageddon-Par-

tie“. Dabei hat der Spieler mit den weißen
Steinen fünf Minuten Bedenkzeit, der Spie-
ler mit Schwarz vier Minuten. Im Falle 
eines Unentschiedens wäre Schwarz wegen
der geringeren Bedenkzeit Weltmeister.

Spannung ist also garantiert. Viel mehr,
als es Carlsen recht sein wird. Er hatte lan-
ge kein Mittel gefunden, gegen den kaltblü-
tig verteidigenden Russen durchzudrin-
gen. In der achten Partie musste er sich so-
gar geschlagen geben, weil er ein zu großes 
Risiko einging. Danach aber ließ der Russe
Chancen liegen. Hat Carlsen nun einen
psychologischen Vorteil? Eher nicht. Kar-
jakin gilt in der Szene als einer der zähesten
Hunde. Er hat seine Nerven aus Stahl oft
genug bewiesen.

Schnellschach – das bedeutet auch die
Tür für den Faktor Glück mehr als einen
Spalt weit zu öffnen. Deshalb ist eine De-
batte entbrannt, ob der Tiebreak wirklich 
ein würdiger Weg ist, den Weltmeister zu 
ermitteln. Der Ex-Weltmeister Anatoli
Karpow hat eine eindeutige Meinung: „Das
ist kein Schach mehr.“ So könne man den 
Meister in einem Hinterhof ermitteln, aber
nicht den Weltmeister. Für die Zuschauer
ist der jetzige Modus jedoch attraktiver – es
ist der reinste Nervenkitzel. 

Schach Magnus Carlsen und Sergej Karjakin machen den Titel 
im ersten Tiebreak der WM-Geschichte aus. Von Norbert Wallet

Magnus Carlsen ( links) oder Sergej Karja-
kin: Wer setzt wen schachmatt? Foto: AP

Schnelle Angriffe und langsame Fortschritte

D
er Trainer hat sich erst einmal zu-
rückgenommen. Nachdem Hannes
Wolf seine Spieler nach dem Erfolg

gegen den 1. FC Nürnberg geherzt hatte,
stand der Trainer des VfB Stuttgart im Mit-
telkreis. Bei ihm waren sein Co-Trainer Mi-
guel Moreira und der Manager Jan Schin-
delmeiser. Die drei von der sportlichen Lei-
tung des Fußball-Zweitligisten ließen das
3:1 sofort Revue passieren. „Ich bin froh,
dass wir das dritte Tor vor der Fankurve er-
zielt haben und so die Menschen glücklich 
nach Hause gegangen sind“, sagt Wolf – und
blickt auf seine Mannschaft. Ein Team, das
Fortschritte macht, aber auch ein Team,
das noch Defizite aufweist.

Die zunehmende Stabilität

Zu den positiven Entwicklungen beim VfB
gehört, dass die Defensive stabiler wird.
Das hat viel damit zu tun, dass die Mann-
schaft nach hinten besser zusammenarbei-
tet. Es hat aber auch damit zu tun, dass Ti-
mo Baumgartl in die Rolle des Abwehrchefs
hineinwächst – unabhängig davon, ob es
sich um eine Viererkette wie gegen Nürn-
berg handelt oder um eine Dreierkette wie
zuvor in Berlin. Der 20-Jährige ist momen-
tan der Fixpunkt im Abwehrzentrum, weil 
er sich zweikampfstark präsentiert, immer
wieder gute und schnelle Pässe nach vorne
spielt und auch ordentlich organisiert.

„Das klappt, weil ich mich auf meine
Nebenleute verlassen kann“, sagt Baum-
gartl. Marcin Kaminski ist da zunächst.
Im Verbund mit dem Polen schalteten
die beiden Innenverteidiger den Torjä-
ger Guido Burgstaller aus. Rechts ver-
teidigte der Franzose Benjamin Pavard
mit der ihm eigenen Lässigkeit und Ele-
ganz, aber auch mit zunehmender
Ernsthaftigkeit und Robustheit. Links 
postierte sich wie gewohnt der Argen-
tinier Emiliano Insua – und trotz des
Nationalitätenmixes funktioniert
die Kommunikation untereinan-
der besser. In der Abwehr-
Amtssprache Englisch.

Das hohe Offensivtempo

Schnell ging es beim VfB 
auch diesmal zu. Zu
schnell für die Nürn-
berger, wie der Gäste-
trainer Alois Schwartz
hinterher zugeben musste: „Es 
ist schon traurig, dass man
genau davor warnt und wir
trotzdem schon nach drei
Minuten in Rückstand ge-
raten.“ Die Flügelflitzer Car-
los Mané und Takuma Asa-
no hatten gleich eine ers-
te Kostprobe ihrer Klas-
se geboten – und vorne
gibt es zudem einen Si-
mon Terodde, der den
Angriffsschwung mit
Toren veredelt.

Doch die beiden klei-
nen Fußballkünstler aus
Portugal und Japan offenbaren
im Umgang mit dem Spielgerät auch 
immer wieder Sorglosigkeit. „In der Balan-

ce zwischen Risikobereitschaft und Ver-
antwortungsgefühl müssen wir noch nach-
justieren“, sagt der Manager Jan Schindel-
meiser – besonders mit Blick auf Mané. 
Denn die Leihgabe von Sporting Lissabon
bereitete in ihren besten Momente drei To-
re mit vor, in vielen anderen Augenblicken

war das Dribbling aber beendet, noch ehe
es richtig Tempo aufgenommen hatte.

Der mutige Trainer

Mit der alten Trainerweisheit „Never
change a winning team“ braucht man dem
jungen VfB-Trainer nicht zu kommen. 
Hannes Wolf würde seine Elf nur dann un-
verändert lassen, wenn er davon überzeugt
wäre, dass dies sowohl personell als auch
taktisch Erfolg versprechend ist – und das
passiert praktisch so gut wie nie, da der 35-
jährige Fußballlehrer seine Mannschaft
von Spieltag zu Spieltag neu ausrichtet.

Das erfordert eine größere Flexibilität
auf Spielerseite und auf Trainerseite den
Mut, prominente Profis zunächst nicht ein-

zusetzen. Gegen Nürnberg traf es Kevin

Großkreutz, der nach abgesessener Gelb-
sperre nicht automatisch in die Anfangself
rückte. „Natürlich ist das hart für ihn, aber
wir wollten Benjamin Pavard bringen, da
wir mit vielen hohen Bällen auch auf die
Außenpositionen gerechnet haben“, sagt
Wolf. Ein Problem ergibt sich daraus aber
noch nicht. „In der Gruppe verhalten sich
derzeit alle sehr gut“, sagt der Trainer, der
sich bisher an ein Prinzip hält: „Es gibt
Frust, aber keine abgeschriebenen Spieler.“

Die fehlende Dominanz

Der Anfang hat auf VfB-Seite Hoffnung auf
mehr gemacht. Auch Jan Schindelmeiser.
Doch der Manager lässt sich nicht so sehr 
von Wunschdenken leiten. Er weiß, dass
die Stuttgarter noch nicht so gefestigt sind,
um ein Spiel souverän und konsequent
durchspielen zu können. Selbst oder gerade
nach der frühen Führung durch Simon Te-
rodde. „Die Mannschaft durchläuft eine

Entwicklung, die zwar stetig nach oben
geht, aber eben auch Rückschritte be-

inhaltet“, sagt Schindelmeiser.
Dominanz üben die Stuttgarter

so noch nicht aus. Auch, weil sie
nach Balleroberungen die Kugel

rasch wieder verspielten. Das be-
mängelt der Trainer Hannes

Wolf, der jedoch betont:
„Wir werden es in dieser
Saison nicht schaffen, einen
Gegner über 90 Minuten zu

beherrschen. Trotzdem kön-
nen wir Spiele gewinnen.“
Was auch der Schwäche der
Konkurrenz geschuldet ist.
Gegen den Club schaffte es
der VfB sogar, in seiner an-
fälligsten Phase das 2:0
durch Terodde zu erzielen
(33.), in der Nachspielzeit

traf noch Takuma Asano.

Die große Herausforderung

Das nächste Spiel für den VfB
steht am Sonntag in Aue an – dem
Sinnbild für die Provinzialität der

zweiten Liga und ebenso der rusti-
kalen Spielweise. Zumal der Auf-

steiger im Abstiegsschlamassel
steckt. „Ein richtiges Schweinespiel“,

nennt es Manager Jan Schindelmei-
ser, weil er vor einem frenetischen

Publikum mehr mit Kampf und
weniger mit Technik rechnet.

Für die Stuttgarter ergibt
sich daraus erneut ein Cha-

raktertest. Denn der Saison-
verlauf zeigt, dass die
Gegner dem VfB zwar

nicht ständig spiele-
risch alles abverlan-

gen, ihn körperlich und
emotional aber schon an

Grenzen führen, vor
allem auswärts.
Siehe das 0:5 in
Dresden. Und

wie sagt Trainer
Hannes Wolf

mit Blick auf das
restliche Jahres-
programm so

schön: „Für die nächs-
ten drei Wochen haben

wir noch ein paar Themen, bei
denen wir uns steigern wollen.“

Zweite Liga Der Erfolg gegen den 1. FC Nürnberg zeigt, dass sich der 
VfB Stuttgart entwickelt – nicht rasant, aber stetig. Von Carlos Ubina

Schwäbische Jubeltraube: 
Die VfB-Spieler beglückwün-
schen sich nach dem Tor zum

3:1-Endstand durch 
Takuma Asano (vorne

links).  Foto: Baumann

U
nd plötzlich dreht sich der Wind:
Nach seiner überraschend deutli-
chen Generalschelte über die Leis-

tung und das Ergebnis bei Eintracht Frank-
furt (1:2) rückt Trainer Thomas Tuchel bei
Borussia Dortmund plötzlich selbst in die
Kritik. Die Bosse verteidigen ihn nicht, die
Spieler murren offenbar hinter vorgehalte-
ner Hand, Medien und Fans dafür umso
deutlicher. Vor allem die mangelnde
Selbstkritik verbunden mit der Tatsache,
die Schwäche in Frankfurt allein den Spie-
lern anzukreiden und nicht seine durchaus
fragwürdige Aufstellung und Ausrichtung
einzubeziehen, rückt den BVB-Coach ins
Zentrum der Analyse. 

Nahezu alle Beobachter rund um den
BVB sind sich einig: Tuchels emotionaler 
Ausbruch deutet auf ein Zerwürfnis zwi-
schen ihm und zumindest Teilen der
Mannschaft hin. Die Tatsache, wie konkret
manche Medien dies beschreiben, legt den
Schluss nahe, dass einige Profis dort ano-
nym geklagt haben. Tuchel hat zwar keinen
von ihnen persönlich kritisiert, die Gene-
ralschelte kam aber augenscheinlich nicht 
gut an. Und falls Tuchel hoffte, die Zustim-
mung der Bosse zu bekommen – wie An-
fang Oktober, als sie ihm nach dem 0:2 bei
Bayer Leverkusen und seiner Klage über
die unfaire Spielweise mancher Gegner zur
Seite sprangen –, dann hoffte er (bis dato)
umsonst. Sowohl Geschäftsführer Hans-
Joachim Watzke als auch Sportdirektor
Michael Zorc wollten bis Dienstag keine
Stellung zu dem Thema nehmen. 

Die WAZ sieht „durchaus eine Botschaft
im dröhnenden Schweigen“ und schrieb:
„Es mehren sich Stimmen, die über seine
anstrengende Art seufzen.“ Auch Kapitän 
Marcel Schmelzer wich auf die Frage nach
einem Kommentar aus – indem er behaup-
tete, die Aussagen des Trainers gar nicht
gesehen zu haben. Umso deutlicher wur-
den die Medien. Die „Bild“-Zeitung be-
zeichnete Tuchels Kritik als „Eigentor“, die
„Ruhr Nachrichten“ stellten fest: „Tuchel
fehlt die Selbstkritik.“ Die „Süddeutsche
Zeitung“ unterstellte dem 43-Jährige so-
gar, das Leistungsprinzip auszusetzen.
„Für manche Spieler – etwa für die Helden
der Klopp-Ära, Kagawa und Sahin – scheint
das Prinzip aufgekündigt worden zu sein,
sich durch besondere Leistungen für den
engeren Kreis empfehlen zu können“,
schrieb das Blatt. sid

BVB Nach seiner Spielerschelte 
richet sich die Kritik plötzlich 
gegen den Dortmunder Trainer.

Gegenwind 

für Tuchel 

Frauenfußball

Nur ein Remis 

gegen Norwegen
Die deutschen Fußballerinnen haben einen
glänzenden Abschluss ihres goldenen
Olympiajahres verpasst. Mit einem Rumpf-
team mussten sich die Olympiasiegerinnen
im EM-Härtetest gegen Norwegen mit
einem 1:1 (1:1) begnügen. Siebeneinhalb 
Monate vor der Mission Titelverteidigung
bei der Endrunde in den Niederlanden
zeigte sich die Auswahl von Bundestraine-
rin Steffi Jones offensiv spielfreudig, aber
zu schwach in der Chancenverwertung und
teils anfällig in der Defensive. 

Vor 6031 Zuschauern in Chemnitz egali-
sierte Josephine Henning (32.) mit ihrem
ersten Länderspieltor die norwegische
Führung durch Europas Fußballerin des
Jahres Ada Hegerberg (13.). Nach dem Start
mit vier Siegen musste Jones, der 13 ver-
letzte oder erkrankte Spielerinnen fehlten,
gegen den Vizeeuropameister das erste
Remis hinnehmen. „Es war nicht unser
Wunschergebnis, aber wir können einiges
aus dem Spiel lernen“, sagte Henning.

Im neuen weißen Trikot und mittler-
weile gewohnten 4-4-2-System mit Mittel-
feldraute wurde das deutsche Team bei Mi-
nustemperaturen früh eiskalt erwischt.
Nach einem weiten Ball ging Innenvertei-
digerin Henning gegen Hegerberg zu zö-
gerlich zu Werke, die Ex-Potsdamerin
schob den Ball locker ins Tor. Die deutsche
Mannschaft zeigte gute Ansätze im Kombi-
nationsspiel, ließ aber die nötige Effektivi-
tät zunächst vermissen. Wenigstens gelang
Henning noch der Ausgleich. sid
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